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Ist aber auch die Gefahr, die Einige aus der bürgerlichen Gleichstellung der Juden für unsere Nationalität 
prophezeien, auch nur im Entferntesten gegründet? Gibt es wohl Jemanden, der in dem Grade Pessimist 
wäre, um eine Nationalität, die vor einem Jahrtausend von den Stürmen der Ereignisse aus Asiens Mitte 
innerhalb dieser Grenzen geschleudert wurde, wo der fremde Same in fremdem Boden so fest Wurzel 
schlug, daß sie nach so viel Stürmen noch immer aufrecht steht; um eine Nationalität, die von dem ersten 
Augenblicke ihres Auftretens von Feinden umgeben, ein Jahrtausend hindurch gegen offene Gewalt und 
versteckte Verfolgungen anzukämpfen hatte, und nach einer anderthalbhundertjährigen Besitznahme, nach 
einem dreihundertjährigen deutschen Bunde dennoch besteht, unter wenigen Millionen besteht, in einem 
Lande, dessen Bürger sich größtentheils Theilnahmlosigkeit gegen sie zu Schulden kommen lassen, dessen 
gesetzliche Sprache die lateinische, dessen gebildetere Kreise deutsch waren: die trotz dem Allen besteht und 
gedeiht, wunderbar erhalten von der Vorsehung, welche dieses Volk wie einst gegen die Türken, in Zukunft 
vielleicht gegen irgend eine andere Barbarei zur Schutzwehr auserkoren haben mochte – um eine solche 
Nationalität, sage ich, durch die bürgerliche Gleichstellung einiger tausend Juden gefährdet zu sehen, und 
zwar jetzt gefährdet zu sehen, wo Dank dem Himmel! der Ungar endlich einzusehen begann, daß seine 
Zukunft und Nationalität Eins sind, wo alle Herzen für das Vaterland schlagen, wo die Sprache unserer 
Väter nicht mehr fremd innerhalb dieser Grenzen klingt, die sie mit ihrem Blute erkauft haben.

Quelle: Eötvös J. Freiherr v. 1841: Die Emancipation der Juden. Pest, 11 f., 20 f.

Theodor Herzl und die zionistische Bewegung

Theodor Herzl wurde 1860 als Sohn einer jüdischen Familie in Pest (seit 1873 Stadtteil von Budapest) geboren. 
Er studierte in Wien Rechtswissenschaften und war als Schriftsteller und Journalist tätig. So berichtete er 1894 als 
Korrespondent der Wiener „Neuen Freien Presse“ in Paris über den Dreyfus-Prozess. Die aufgeheizte Atmosphäre 
rund um das Verfahren und die gewaltbereite nationalistisch-antisemitische Stimmung in Frankreich prägten 
Herzl nachhaltig. Er sah in der Emanzipation der Juden den Auslöser neuer antisemitischer Ausschreitungen 
und nicht deren Ende. Als Reaktion darauf entwickelte Herzl in der Folgezeit die Idee von der Gründung eines 
eigenständigen jüdischen Staates für die gesamte jüdische Diaspora, der allein sie vor zukünftiger Verfolgung 
schützen würde. Diese Idee war nicht neu, aber erst Herzl schuf ein auf internationaler Ebene wirksames 
politisches Forum, das ihre Realisierung in Angriff nahm und speziell bei den Ostjuden, deren soziale Lage 
viel unsicherer als die der assimilierten Juden Westeuropas war, großen Zulauf fand. 1897 trat der sogenannte 
Zionistische Weltkongress erstmals in Basel zusammen und beanspruchte Palästina als künftige „Heimstätte für 
das jüdische Volk“. Herzl wurde zum Präsidenten der „Zionistischen Weltorganisation“ gewählt. Er unternahm 
zahlreiche Versuche, Sultan ‘Abdülḥamīd II. das unter osmanischer Hoheit stehende Palästina abzuhandeln. 
Doch seine Bemühungen zeitigten keinen Erfolg, trotz der zunächst befürwortenden Haltung des deutschen 
Kaisers Wilhelm II. blieb auch die erhoffte Unterstützung der Großmächte, ebenso wie des Vatikans, aus. In 
der Folge gründete Herzl eine jüdische Bank und Fonds, die wenigstens den Ankauf von Land in Palästina 
ermöglichen sollten. Großbritannien bot schließlich das Territorium des heutigen Uganda als Siedlungsgebiet 
an, was von der Mehrheit der Zionisten jedoch zurückgewiesen wurde, für die aus historischen Gründen nur 
Palästina in Frage kam. Theodor Herzl starb 1904, seine sterblichen Überreste wurden knapp fünfzig Jahre 
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später auf einen jüdischen Friedhof auf einem nach ihm benannten Berg westlich von Jerusalem überführt. Die 
folgenden Passagen aus seiner Schrift „Der Judenstaat. Versuch einer modernen Lösung der Judenfrage“ von 1896 
geben Einblick in die Grundthesen des Zionismus.

Vorrede
Der Gedanke, den ich in dieser Schrift ausführe, ist ein uralter. Es ist die Herstellung des Judenstaates. 
Die Welt widerhallt vom Geschrei gegen die Juden, und das weckt den eingeschlummerten Gedanken 
auf. 
Ich erfinde nichts, das wolle man sich vor Allem und auf jedem Punkte meiner Ausführungen deutlich vor 
Augen halten. Ich erfinde weder die geschichtlich gewordenen Zustände der Juden, noch die Mittel zur 
Abhilfe. Die materiellen Bestandtheile des Baues, den ich entwerfe, sind in der Wirklichkeit vorhanden, 
sind mit Händen zu greifen; jeder kann sich davon überzeugen. Will man also diesen Versuch einer Lösung 
der Judenfrage mit einem Worte kennzeichnen, so darf man ihn nicht „Phantasie“, sondern höchstens 
„Combination“ nennen. 
Gegen die Behandlung als Utopie muss ich meinen Entwurf zuerst vertheidigen. Eigentlich bewahre ich 
damit nur die oberflächlichen Beurtheiler vor einer Albernheit, die sie begehen könnten. Es wäre ja keine 
Schande, eine menschenfreundliche Utopie geschrieben zu haben. Ich könnte mir auch einen leichteren 
literarischen Erfolg bereiten, wenn ich für Leser, die sich unterhalten wollen, diesen Plan in den gleich-
sam unverantwortlichen Vortrag eines Romans brächte. Aber das ist keine solche liebenswürdige Utopie,  
wie man sie vor und nach Thomas Morus so häufig producirt hat. Und ich glaube, die Lage der Juden in 
verschiedenen Ländern ist arg genug, um einleitende Tändeleien überflüssig zu machen. 
Um den Unterschied zwischen meiner Construction und einer Utopie erkennbar zu machen, wähle ich 
ein interessantes Buch der letzten Jahre: „Freiland“ von Dr. Theodor Hertzka. Das ist eine sinnreiche 
Phantasterei, von einem durchaus modernen, national-ökonomisch gebildeten Geist erdacht, und so le-
bensfern, wie der Aequatorberg, auf dem dieser Traumstaat liegt. „Freiland“ ist eine complicirte Maschinerie 
mit vielen Zähnen und Rädern, die sogar ineinander greifen; aber nichts beweist mir, dass sie in Betrieb 
gesetzt werden könne. Und selbst, wenn ich Freilands-Vereine entstehen sehe, werde ich es für einen Scherz 
halten. 
Hingegen enthält der vorliegende Entwurf die Verwendung einer in der Wirklichkeit vorkommenden 
Treibkraft. Die Zähne und Räder der zu bauenden Maschine deute ich nur an, in aller Bescheidenheit, unter 
Hinweis auf meine Unzulänglichkeit und im Vertrauen darauf, dass es bessere ausführende Mechaniker 
geben wird, als ich einer bin. 
Auf die treibende Kraft kommt es an. Und was ist diese Kraft? Die Judennoth. 
Wer wagt zu leugnen, dass diese Kraft vorhanden sei? Wir werden uns damit im Capitel über die Gründe 
des Antisemitismus beschäftigen. 
Aber ich stelle noch härtere Zumuthungen an meine Leser. Ich verlange von den Gebildeten, an die ich 
mich wende, ein Umdenken und Umlernen mancher alten Vorstellung. Und gerade den besten Juden, 
die sich um die Lösung der Judenfrage thätig bemüht haben, muthe ich zu, ihre bisherigen Versuche als 
verfehlt und unwirksam anzusehen. 
In der Darstellung der Idee habe ich mit einer Gefahr zu kämpfen. Wenn ich all’ die in der Zukunft liegen-
den Dinge zurückhaltend sage, wird es scheinen, als glaubte ich selbst nicht an ihre Möglichkeit. Wenn ich 
dagegen die Verwirklichung vorbehaltlos ankündige, wird Alles vielleicht wie ein Hirngespinst aussehen. 
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Darum sage ich deutlich und fest: ich glaube an die Möglichkeit der Ausführung, wenn ich mich auch nicht 
vermesse, die endgiltige Form des Gedankens gefunden zu haben. Der Judenstaat ist ein Weltbedürfnis, 
folglich wird er entstehen. 
Von irgendeinem Einzelnen betrieben, wäre es eine recht verrückte Geschichte – aber wenn viele Juden 
gleichzeitig darauf eingehen, ist es vollkommen vernünftig, und die Durchführung bietet keine nennens-
werthen Schwierigkeiten. Die Idee hängt nur von der Zahl ihrer Anhänger ab. Vielleicht werden unsere 
aufstrebenden jungen Leute, denen jetzt schon alle Wege versperrt sind, und denen sich im Judenstaate die 
sonnige Aussicht auf Ehre, Freiheit und Glück eröffnet, die Verbreitung der Idee besorgen. 
Ich selbst halte meine Aufgabe mit der Publication dieser Schrift für erledigt. Ich werde das Wort nur noch 
nehmen, wenn Angriffe beachtenswerther Gegner mich dazu zwingen oder wenn es gilt, unvorhergesehene 
Einwände zu widerlegen, Irrthümer zu beseitigen. 
Ist das, was ich sage, heute noch nicht richtig? Bin ich meiner Zeit voraus? Sind die Leiden der Juden noch 
nicht gross genug? Wir werden sehen. 
Es hängt also von den Juden selbst ab, ob diese Staatsschrift vorläufig nur ein Staatsroman ist. Wenn die 
jetzige Generation noch zu dumpf ist, wird eine andere, höhere, bessere kommen. Die Juden, die wollen, 
werden ihren Staat haben, und sie werden ihn verdienen.
[…]

Die wirtschaftliche Lebensfähigkeit des Judenstaates
Die volkswirthschaftliche Einsicht von Männern, die mitten im praktischen Leben stehen, ist oft verblüf-
fend gering. Nur so lässt sich erklären, dass auch Juden das Schlagwort der Antisemiten gläubig nachsagen: 
wir lebten von den „Wirthsvölkern“, und wenn wir kein „Wirthsvolk“ um uns hätten, müssten wir ver-
hungern. Das ist einer der Punkte, auf denen sich die Schwächung unseres Selbstbewusstseins durch die 
ungerechten Anklagen zeigt. Wie verhält es sich mit dem „Wirthsvolklichen“ in Wahrheit? Soweit das nicht 
die alte physiokratische Beschränktheit enthält, beruht es auf dem kindlichen Irrthum, dass im Güterleben 
immer dieselben Sachen rundlaufen. Nun müssen wir nicht erst, wie Rip van Winkle, aus vieljährigem 
Schlafe erwachen, um zu erkennen, dass die Welt sich durch das unaufhörliche Entstehen neuer Güter 
verändert. In unserer vermöge der technischen Fortschritte wunderbaren Zeit sieht auch der geistig Aermste 
mit seinen verklebten Augen rings um sich her neue Güter auftauchen. Der Unternehmungsgeist hat sie 
geschaffen. 
Die Arbeit ohne Unternehmungsgeist ist die stationäre, alte; ihr typisches Beispiel die des Ackerbauers, 
der noch genau dort steht, wo sein Urvater vor tausend Jahren stand. Alle materielle Wohlfahrt ist durch 
Unternehmer verwirklicht worden. Man schämt sich beinahe, eine solche Banalität niederzuschreiben. 
Selbst wenn wir also ausschliesslich Unternehmer wären – wie die thörichte Uebertreibung behauptet –, 
brauchten wir kein „Wirthsvolk“. Wir sind nicht auf einen Rundlauf immer gleicher Güter angewiesen, 
weil wir neue Güter erzeugen. 
Die Judenfrage besteht. Es wäre thöricht sie zu leugnen. Sie ist ein verschlepptes Stück Mittelalter, mit dem 
die Culturvölker auch heute beim besten Willen noch nicht fertig werden konnten. Den grossmüthigen 
Willen zeigten sie ja, als sie uns emancipirten. Die Judenfrage besteht überall, wo Juden in merklicher 
Anzahl leben. Wo sie nicht ist, da wird sie durch hinwandernde Juden eingeschleppt. Wir ziehen natür-
lich dahin, wo man uns nicht verfolgt; durch unser Erscheinen entsteht dann die Verfolgung. Das ist 
wahr, muss wahr bleiben, überall, selbst in hochentwickelten Ländern – Beweis Frankreich –, so lange die 
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Judenfrage nicht politisch gelöst ist. Die armen Juden tragen jetzt den Antisemitismus nach England, sie 
haben ihn schon nach Amerika gebracht.
Ich glaube, den Antisemitismus, der eine vielfach complicirte Bewegung ist, zu verstehen. Ich betrachte 
diese Bewegung als Jude, aber ohne Hass und Furcht. Ich glaube zu erkennen, was im Antisemitismus 
roher Scherz, gemeiner Brotneid, angeerbtes Vorurtheil, religiöse Unduldsamkeit – aber auch was darin 
vermeintliche Nothwehr ist. Ich halte die Judenfrage weder für eine sociale, noch für eine religiöse, wenn 
sie sich auch noch so und anders färbt. Sie ist eine nationale Frage, und um sie zu lösen, müssen wir sie vor 
Allem zu einer politischen Weltfrage machen, die im Rathe der Culturvölker zu regeln sein wird. 
Wir sind ein Volk. Ein Volk.
Wir haben überall ehrlich versucht, in der uns umgebenden Volksgemeinschaft unterzugehen und nur den 
Glauben unserer Väter zu bewahren. Man lässt es nicht zu. Vergebens sind wir treue und an manchen Orten 
sogar überschwängliche Patrioten, vergebens bringen wir dieselben Opfer an Gut und Blut wie unsere 
Mitbürger, vergebens bemühen wir uns den Ruhm unserer Vaterländer in Künsten und Wissenschaften, 
ihren Reichthum durch Handel und Verkehr zu erhöhen. In unseren Vaterländern, in denen wir ja auch 
schon seit Jahrhunderten wohnen, werden wir als Fremdlinge ausgeschrieen; oft von Solchen, deren 
Geschlechter noch nicht im Lande waren, als unsere Väter da schon seufzten. Wer der Fremde im Lande 
ist, das kann die Mehrheit entscheiden; es ist eine Machtfrage, wie Alles im Völkerverkehre. Ich gebe 
nichts von unserem ersessenen guten Recht preis, wenn ich das als ohnehin mandatloser Einzelner sage. 
Im jetzigen Zustande der Welt und wohl noch in unabsehbarer Zeit geht Macht vor Recht. Wir sind also 
vergebens überall brave Patrioten, wie es die Hugenotten waren, die man zu wandern zwang. Wenn man 
uns in Ruhe liesse!
[…]

Der Plan
Der ganze Plan ist in seiner Grundform unendlich einfach, und muss es ja auch sein, wenn er von allen 
Menschen verstanden werden soll. 
Man gebe uns die Souveränetät eines für unsere gerechten Volksbedürfnisse genügenden Stückes der 
Erdoberfläche, alles andere werden wir selbst besorgen. 
[…]
Den Abzug der Juden darf man sich, wie schon gesagt wurde, nicht als einen plötzlichen vorstellen. Es wird 
ein allmäliger sein und Jahrzehnte dauern. Zuerst werden die Aermsten gehen und das Land urbar machen. 
Sie werden nach einem von vornherein feststehenden Plane Strassen, Brücken, Bahnen bauen, Telegraphen 
errichten, Flüsse regulieren und sich selbst ihre Heimstätten schaffen. Ihre Arbeit bringt den Verkehr, der 
Verkehr die Märkte, die Märkte locken neue Ansiedler heran. Denn jeder kommt freiwillig auf eigene 
Kosten und Gefahr. Die Arbeit, die wir in die Erde versenken, steigert den Werth des Landes. Die Juden 
werden schnell einsehen, dass sich für ihre bisher gehasste und verachtete Unternehmungslust ein neues, 
dauerndes Gebiet erschlossen hat. 
[…]
Palästina ist unsere unvergessliche historische Heimat. Dieser Name allein wäre ein gewaltig ergreifender 
Sammelruf für unser Volk. Wenn Seine Majestät der Sultan uns Palästina gäbe, könnten wir uns dafür 
anheischig machen, die Finanzen der Türkei gänzlich zu regeln. Für Europa würden wir dort ein Stück 
des Walles gegen Asien bilden, wir würden den Vorpostendienst der Cultur gegen die Barbarei besor-
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gen. Wir würden als neutraler Staat im Zusammenhange bleiben mit ganz Europa, das unsere Existenz 
garantiren müsste. Für die heiligen Stätten der Christenheit liesse sich eine völkerrechtliche Form der 
Exterritorialisirung finden. Wir würden die Ehrenwache um die heiligen Stätten bilden und mit unserer 
Existenz für die Erfüllung dieser Pflicht haften. Diese Ehrenwacht wäre das grosse Symbol für die Lösung 
der Judenfrage nach achtzehn für uns qualvollen Jahrhunderten. 

Quelle: Herzl T. 1896: Der Judenstaat. Versuch einer modernen Lösung der Judenfrage. Leipzig – Wien, 3–6, 9–11, 27, 29.


